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I st das Psychologie? Oder doch eher me-
ditative Poesie? In seinem Buch „Mou-

rir de dire la honte“ – die deutsche Über-
setzung trägt den vergleichsweise groben
Titel „Scham. Im Bann des Schweigens“ –
greift der bekannte französische Psychia-
ter Boris Cyrulnik ein weitreichendes
Thema auf. Außerdem erfindet er eine be-
sondere Sprache. Sie ist eigenartig lang-
sam, auf leise Art ausdrucksvoll und vor
allem: Sie vermeidet psychologisierende
Klischees.

Cyrulnik ist Traumaforscher. Die seeli-
sche „Verletzung“, die man sich allzu
leicht wie einen körperlichen Defekt vor-
stellt, fasst er jedoch von seiner sozialen
Seite her auf: als Prozess der Beschämung
und als eine Art innere Gefangenschaft.
Eine unausgesprochene, weil unaus-
sprechliche, die anderen zurückprallen-
lassende Erfahrung gräbt sich ein. Dies
zu verbergen errichtet eine Schwelle. Das
Unausgesprochene quält so zweifach:
weil man es nicht teilen kann, aber auch,
weil die Scham zu Verheimlichungen
zwingt. Die Kommunikation gerät in die
Nähe der Lüge. Das Unausgesprochene
wird „Einfluss auf unsere Beziehung ha-
ben, da ich die Worte, die ungesagt blei-
ben . . . in meinem tiefsten Inneren unab-
lässig wiederhole“. Ich sehe, wie die ande-
ren mich sehen würden, würde ich reden.
Und ich sehe, wie ich ihnen gegenüber er-
bärmlich manövrieren muss, um den
Blick, den ich fürchte, zu meiden. Der Be-
schämte hasst sich dafür.

Mit seiner Theorie der Scham schlägt
sich Cyrulnik auf die Seite der Sozialphilo-
sophie und weist Modelle einer „Natur“
der Scham wie auch alle Kausaltheorien
zurück. „Die Scham ist nicht durch eine
Tatsache selbst begründet, sondern ent-
steht durch einen inneren Diskurs, der
diese Tatsache beurteilt.“ Es geht also um
ein kulturelles Gefühl, nicht um etwas,
das aus Körper, Seele oder Hormonen
käme. Wut oder Euphorie lassen sich
durch Substanzen auslösen. Einen Stoff,
der Scham zur Folge hat, gibt es hingegen
nicht.

Das Gefühl bedarf der persönlichen
Vorstellung, und es ist nicht nur von ge-
sellschaftlichen Bewertungen abhängig,
sondern auch von meinem ganz eigenen
Erfahrungsleben: „In meinem eigenen un-
sichtbaren Theater inszeniere ich das,
was ich nicht zu sagen vermag, weil ich
große Angst habe, es könnte ausgespro-
chen werden.“ Wie bei Sartre ist es auch
bei Cyrulnik der Blick des anderen – aber
eben: der imaginierte Blick, das, was ich
mir vorstelle, das der andere sieht – die
Urszene der Scham. Hinzu kommt dann
aber der Ruin der Sprache. Jemand höhlt
sich aus, richtet ein imaginäres Gericht in
sich ein, verschließt seine Scham „in ei-
ner Krypta von Ausdruckslosigkeit“.

Scham hat keine eigentliche Funktion.
Auch das unterscheidet sie von anderen
Gefühlen. Und sie ist steigerbar, denn sie
ist auf sich selbst anwendbar: Scham ist ge-
koppelt mit der Enttäuschung von Erwar-
tungen, die ich mit den anderen teile,
aber nicht erfüllen kann, weshalb es nahe-
liegt, dass ich mich nicht nur für etwas
schäme, sondern auch für meine Scham.
Und dann dafür, dass ich auch dies sehe,
aber, ohne die Schwelle zu übertreten,
wiederum nichts ändern kann und so fort.

Mit anderen Worten: Die Enttäu-
schung über sich selbst ist Grund für
Scham – und kann sich dann durch die
Scham für die Scham verstärken. Verein-
samung wird die Folge sein. Denn wer
Scham empfindet, bringt Bitterkeit in
eine Beziehung mit. Freilich sind die un-
terschiedlichsten Wendungen denkbar.

Man kann die (eigene) Scham lieben,
wenn sie der Rache dient, und man kann
sie nutzen, um sich vom schlechten Ge-
wissen zu befreien: Der Sohn reicher El-
tern schämt sich der Eigentumswohnung,
die sein Vater zum Studium ihm kaufte,
während sein armer Mitstudent auf sein
kleines Zimmer stolz sein kann, sich aber
des Loches zwischen den Beinen seiner
Hose schämt.

Scham und Schuld wiederum können
zusammenkommen, aber sie lassen sich
unterscheiden: Da der Schuldige sich et-
was Greifbares vorwirft, leidet er an et-
was Benennbarem und der Gedanke der
Strafe schließt ein Gegenüber und Ver-
ständigung mit ein. Nur der Beschämte
gleitet in die diffuse Bitterkeit bodenloser
Selbstabwertung und in den Habitus des
Ausweichens hinein. Wie viel Spielraum
aber stets bleibt, zeigt sich daran, dass kei-
nesfalls jeder, sondern nur jemand, den
ich anerkenne, mich beschämen kann.
Nicht die Abwertung als solche hat Kraft,
sondern ihre Bedeutung zählt – wie auch
nicht in den Schmerzen das Zerstöreri-
sche der Folter liegt, sondern in den Tech-
niken der Beschämung, die sie mit dem
Schmerz verknüpft. Für die Wirkungen se-
xualisierter Gewalt gilt das ebenso. Sexu-
eller Missbrauch ist immer schlimm, aber
wie nachhaltig er seine Opfer beschädigt,
hängt von filigranen Bedingungen ab.

An diesem Punkt ist Cyrulniks Phäno-
menologie der Scham mit Forschungen
zur sogenannten „Resilienz“, zum Wider-
stand gegen Traumatisierung, verbunden.
Erinnerung verlöscht nicht, insofern ist
Scham nicht heilbar, aber man kann sie
hinter sich lassen, und „Resilienzfakto-
ren“ sind Bedingungen, die hierfür Kraft
und Rückhalt geben. Was also versetzt
Menschen in die Lage, ein Trauma zu be-
wältigen, aus der Scham herauszutreten

wie aus einem Erdloch? Cyrulnik unter-
scheidet Bedingungen, die ein Kind oder
Erwachsener mitbringt, Bedingungen,
die in der Form des beschämenden Erleb-
nisses liegen, und Bedingungen der sozia-
len Unterstützung danach. Zur Gruppe
der zuerst genannten Bedingungen kön-
nen körperliche Eigenschaften gehören,
aber auch genetische „Tendenzen“, von
denen in der Traumaforschung der letz-
ten Jahre viel die Rede war, erhalten allen-

falls im Zusammenspiel ein gewisses Ge-
wicht. Verletzungen sind Teil einer Ge-
schichte. Cyrulnik nennt das „systemi-
sche Perspektive“: Wer schon vor einem
Übergriff mit Ängsten und Bindungspro-
blemen kämpfen muss, wird härter getrof-

fen werden als jemand, der Geborgenheit
kennt. Emotionale Entblößung vor dem
Täter, das Gefühl, aus Panik auf ihn einge-
gangen zu sein, bis hin zum Gefühl der
Mitschuld reduziert die Resilienz – das
macht den Schaden des Missbrauchs
durch Eltern oder Lehrer so groß: Das Op-
fer empfindet sich als Verräter am Täter
und als schuldig am Ruin der Beziehung,
wenn es sein Schweigen bricht.

Hier drohen Teufelskreise, denn Opfer,
die sich schuldig fühlen, ziehen neue Ta-
ten und neue Täter auf sich. In der sozia-
len Reaktion der Umgebung liegt die na-
heliegende große Chance, warten aber
auch gesonderte Gefahren. Fehlt Unter-
stützung oder droht gar Stigmatisierung –
gelten vergewaltigte Mädchen als ‚be-
schmutzt‘, gelten eingeschüchterte Män-
ner als ehrlos – so reduziert das die Kraft,
aus den Abgründen der schweigenden Be-
schämung herauszufinden.

Abschließend widmet sich Cyrulnik
der Verzahnung von Scham und Stolz so-
wie kulturvergleichenden Überlegungen,
die hier naheliegen: Die Herrschaft der
Scham macht Gemeinschaften unfrei.
Das wissen Frauen, deren Überleben vom
Erweisen der Treue und Jungfräulichkeit
abhängt, aber auch Männer, die in einen
martialischen Ehrenkodex eingebunden
sind. Insofern ist die Beschämung (die ei-
nen im Zweifel lieber den Tod als die
Schande wählen lässt) ein sicheres Kenn-
zeichen dafür, dass eine Kultur auf Hierar-
chien beruht.

Aber auch vollständige Schamlosigkeit
führt in eine Pathologie. Wer sich gar
nicht schämen kann, dem fehlt die Frage,
wie die anderen mich sehen, völlig – und
damit eine wichtige Außenperspektive,
die das Individuum um der anderen wil-
len Grenzen lehrt. Cyrulnik lässt hier
eine Kulturkritik durchblicken, deren poli-
tische Stoßrichtung zu vage bleibt, um sie
zu verstehen. In den „sozialen Isolaten“
des Westens fehlen Alternativen zur Fami-
lie, es droht eine Vernachlässigung der
Kinder – so lautet eine Botschaft. In ärme-
ren Weltregionen wiederum produzieren
Millionenstädte brutale Gewalt durch
Clanwesen und Anomie, denn wer keine
Chance hat, weiß das sehr wohl, und Ge-
walt ist ein Weg, Beschämung zu lindern.
Auch hier sind die Kinder in Gefahr. Das
Weitergeben von Werten würde ein „äu-
ßerst wichtiger Resilienzfaktor“ sein.

Cyrulnik legt seine Hoffnungen auf die
Erziehung in der Schule. Als Kind russi-
scher Juden hat er selbst die Deportation
seiner Eltern nur knapp überlebt und wur-
de gerettet, weil seine französische Lehre-
rin ihn im Internat vor den NS-Besatzern
versteckte. In Scham erwähnt er das, ver-
meidet es jedoch, zum eigenen Leben ex-
plizite Parallelen zu ziehen. Gleichwohl
strahlt das Vertrauen, das sein Text in die
Macht der Sprache hineinlegt, auch dort
noch etwas Ermutigendes aus, wo seine
freundlichen, langsamen Erwägungen im
Endeffekt dann doch eher ungenau blei-
ben.

„Wenn die Erzählungen sich verän-
dern, wechselt die Scham das Lager“,
heißt es an einer Stelle. Gemeint ist, dass
der Beschämte, der für das Erinnern Wor-
te hat, die sich aussprechen lassen, unter
Umständen die anderen, seine Zuhörer,
beschämt. Vielleicht gibt es also an der
Schwelle des Schweigens eine Grenze
der Präzision – welche Cyrulniks mäan-
dernde, wiederholungsreiche Sprache
nicht überschreiten möchte. Unverzeih-
lich sind allerdings gerade bei einem so
fragilen Ineinander von Form und Inhalt
die Schludrigkeiten, die der Verlag sich
beim Lektorat und in der Übersetzung ge-
leistet hat. PETRA GEHRING

Nadeshda liebt Ilja. Das klingt einfach,
ist es aber nicht. Es ist sogar höchst kom-
pliziert und ohne die Einbeziehung der
halben abendländischen Philosophie
nicht zu erzählen. Und wenn der Roman
einfach anfängt, nämlich mit Nadeshda,
die mit unmöglich hohen Absätzen im
Zug sitzt, um zu Ilja zu fahren, dann soll-
te man sich davon nicht täuschen lassen.

„Meine Geschichte ist wie jede Ge-
schichte nur eine Möglichkeit von vie-
len, ins Ungewisse meiner Biographie zu
gehen. Nichts bleibt, wie es ist. Das ist
die Vergänglichkeit“, schreibt Nadeshda,
die eigentlich ganz anders heißt, sich die-
sen Namen aber gab, „damit ich diese Ge-
schichte erzählen kann“. Und darum
geht es eigentlich: Um die Möglichkeit
des Erzählens einer Geschichte und um
die Frage, wer das ist, der da erzählt. Wir
wissen nicht viel: Nadeshda war einmal
Physikerin, wurde dann Schriftstellerin,
studierte Bibelwissenschaften, lebte ein-
mal in Paris, hat eine Freundin namens
Arjeta, eine Atheistin aus Sarajevo. Na-
deshda ist eine Sinnsucherin, deren inne-
re Lücke sich vorübergehend mit ihrer
Liebe zu Ilja füllt. Vorher waren es die
Physikformeln gewesen, nun ist es die
Sprache: „Ich fühle Buchstaben und be-
trete mit Sätzen die Plätze dieser Welt.“

Auf einem Kongress zum Thema
„Kunst und Macht“ lernen sie sich ken-
nen, Nadeshda und der „happily married
man“, als der Ilja sich bezeichnet. „Das
hier, das hat überhaupt keine Zukunft“,
sagt Ilja schon zu Beginn, und dieser
Satz begleitet die ganz und gar nicht per-
fekte Affäre die ganze Zeit über. Immer
ist es Ilja, der das sagt, und es ist Na-
deshda, die den Satz nicht glauben will,
es muss so etwas wie Notwehr sein, eine
Lüge womöglich. Aber der Satz stimmt.
Ilja lügt nicht und verschweigt nichts. Es
ist Nadeshda, die Ilja nichts vom gemein-
samen Sohn erzählt.

Das Suchen, das Verschweigen und
das Erschaffen von Wortbildern ist es,
das die Erzählweise des Buches prägt.
Roman mag man diesen Roman kaum
nennen, auch wenn es auf dem Buchum-
schlag steht. Einen Erzählfluss, eine
Chronologie gibt es nicht, nur Fragen, Er-
innerungen, einen Bewusstseinsstrom,
der um den Geliebten kreist. Ein sehr in
die Erzählerin versunkenes Erzählen,
das Empfindungen nachspürt und Zu-
stände in Bilder zu kleiden versucht.
„Meine Anfälligkeit für Visionen“, heißt
es, „hat sich ins Elementare verlegt.“

Doch die Anfälligkeit für bildhafte
Symbolik überwuchert alles. Mal glü-
cken diese Bilder, wenn sie unerwartet

und treffend sind, mal weniger, dann
stammen sie aus dem Arsenal der allzu
oft repetierten Traumsymbolik. Die Au-
torin Marica Bodrožić bedient sich häu-
fig bei der Psychoanalytikerin Marica Bo-
drožić, und das tut dem Text nicht gut.
„Das Lachen war für mich eine Brücke,
immer ein Transitbereich, auf dem ich
kurz unsichtbar werden konnte.“ – „Iljas
Geheimnis verwandelte sich in eine
Landschaft, zu der es mich magnetisch
hinzog.“ – „Arjeta sagte, Poesie, das sei
in solchen Umbruchzeiten manchmal
wie verschimmeltes Brot.“ – „Ilja konnte
mich damals wie ein Haus öffnen.“ „Ich
stellte mir die Liebe als eine große kör-
perlose Mutter vor.“– Schließlich: „Die
Liebe ist eine Axt.“

Ein Bild türmt die Erzählerin, die
Schriftstellerin ist, auf das nächste, um
die eigentlich einfache Geschichte um
den verflossenen Geliebten zu erfassen.
Seite um Seite geht es so weiter mit Ster-
nen und Wundern und Gedanken, die
„wie ein Mantel aufgeknöpft“ werden,
was der Sachlage aber auch keinen Mehr-
wert verleiht. Und schließlich die Libel-
len, die der Vater getötet und in einem Al-
bum gesammelt hat, der ein Kindermör-

der war und zum Glück kaum anwesend.
Er steht jedem unbeschwerten Gedan-
ken an Nadeshdas Kindheit im damals
noch vereinten Jugoslawien im Weg, erst
mit Hilfe von Arjeta gelingt ihr das Erin-
nern und mit Hilfe von Ilja, denn er war
„der erste Mensch, der den Schlüssel zu
den verstaubten Zimmern in meinem Er-
innerungsarchiv besaß“.

Geradezu manisch breitet Nadeshda
ihre Gedanken aus, bis sich die Bilder än-
dern, neue Bilder Einzug halten. Und
schließlich alles benannt ist, was sie zu
dem gemacht hat, was sie ist, nämlich
Mutter, Vater, Tante, Heimat. Und der
Geliebte natürlich. Wohin dieser meta-
phorisch vollmöblierte Erinnerungs-
und Verarbeitungsaufwand führen soll,
diese Frage lässt der Roman bis zum
Schluss unbeantwortet. Er bleibt provo-
zierend innerlich.  ANDREA DIENER

Beim Dumont-Verlag ist ein Comic er-
schienen. Aber er nennt sich „Bilder-
buch“. Das ist nicht falsch, denn jeder Co-
mic ist eine Art Bilderbuch, aber etwas ir-
ritierend ist die Titulierung schon. Zumal
niemand Geringeres als Isabel Kreitz den
Band gezeichnet hat. Die Hamburgerin
dürfte mittlerweile zu den weltweit be-
kanntesten deutschen Zeichnerinnen zäh-
len, nachdem ihr Comic „Die Sache mit
Sorge“ Furore im Ausland, vor allem in
Frankreich, gemacht hat. Darin erzählte
Kreitz von dem Spion Richard Sorge, der
1941 den deutschen Angriffsplan auf die
Sowjetunion an Moskau verraten hatte.
Ein solcher historischer Stoff fasziniert
natürlich überall.

In ihrem neuen Band, der einfach
„Deutschland – Ein Bilderbuch“ heißt,
sind die Themen wieder historisch, aber
meist weniger spektakulär. Es geht etwa
um die Abschaffung der Lebensmittelkar-
ten nach dem Krieg, um die Einführung
der Fünftagewoche, um den Start des
Farbfernsehens in Deutschland oder um
Mathias Rust, dem es als erstem Privat-
mann gelang, mit dem Flugzeug auf dem
Roten Platz zu landen. Es finden sich aber
auch der Mauerbau, Thomas Manns
Deutschlandbesuch in Ost und West
1949, die Einführung des Euro oder der
Zusammenbruch von Lehman Brothers
2008 – sämtlich Ereignisse, die die Deut-
schen bewegt haben, einige eher harmlos,
andere weltbewegend. Aber alle hat Isa-
bel Kreitz auf einer einzigen Seite in eine
kleine Geschichte gepackt.

Das ist eine Kunst, die noch größer
wird dadurch, dass die Zeichnerin hier
nicht als historische Chronistin auftritt,
die einen Sachcomic erstellte, sondern als

Erzählerin, die die jeweiligen Ereignisse
in den Reaktionen kleiner Leute spiegelt.

Da liefert etwa die Ermordung von Ro-
semarie Nitribitt im Jahr 1957 nicht die
gängigen Bilder des Appartements oder
des Sportwagens der Edelprostituierten,
sondern den Blick auf eine einheitlich
grau gekleidete Menschenmenge auf der
Straße, in der sich eine junge Frau mit auf-
fälligem Kleid bewegt. Und das ist auch
nicht die Nitribitt, sondern eine beliebige
Passantin. Die Geschichte dazu erzählen
erst die Augen eines „Bild“-Zeitung-Le-
sers, der einen anzüglichen Seitenblick
riskiert. Nur die Schlagzeile seines Blat-
tes gilt explizit dem Fall Nitribitt. Über
alle Bilder der Seite aber ist in Sprechbla-
sen der Text des Schlagers „Nimm dich in
acht vor blonden Frauen“ verteilt, den
Marlene Dietrich 1930 bekannt gemacht
hatte: „Die haben so etwas Gewisses.“

Es sind in gewisser Weise also Rätsel-
bilder, die Isabel Kreitz da gezeichnet hat,
denn wenn man nicht auf der jeweils
gegenüberliegenden Seite eine kurze An-
merkung zum gezeichneten Ereignis hät-
te, müsste man sich Anlass und Zeitpunkt
selbst erschließen. So war es auch ge-
dacht, als die insgesamt einundfünfzig
kurzen Comics, aus denen das Buch be-
steht, im Jahr 2009 in der „Frankfurter
Rundschau“ abgedruckt wurden – als Re-
miniszenz an den sechzigsten Geburtstag
der Bundesrepublik. Auf diesen Erstab-
druck gibt es im ganzen Buch übrigens
keinen Hinweis. Das ist schofel.

Ganz und gar nicht schofel ist die Ge-
staltung des Buchs. Der Druck ist präch-
tig, und die von Frank Giese erarbeiteten
Chroniktexte zu jeder Geschichte ergän-
zen die Bilder vortrefflich, weil nun das
Augenmerk weniger auf dem Erraten des

Gegenstands liegt als auf dem Entschlüs-
seln des Bedeutungsreichtums. Kreitz hat
kleine Lehrstücke, nicht nur historischer,
sondern vor allem auch narrativer Art an-
gefertigt. Und jedes ist in gewisser Weise
auch komisch, denn die Brechung der
wichtigen Ereignisse im privaten Alltags-
geschehen erzeugt eine oftmals skurrile
Stimmung. Da Kreitz auf eine gedämpfte
Farbpalette zugreift, die vor allem matte
Braun-, Rot- und Grüntöne favorisiert, be-
kommen die Bilder zudem etwas histo-
risch Ausgeblichenes. Auch das trägt zu
einem wohligeren Gefühl beim Lesen bei,
als es die ausgewählten Ereignisse eigent-
lich gestatten sollten.

Denn eines sei betont: Isabel Kreitz
kann auch sehr scharfzüngig erzählen.
Man sehe sich ihre Episode zur Hinrich-
tung von Adolf Eichmann an. Oder die
ganz ohne Worte gezeichnete Heimkehr ei-
nes der letzten Kriegsgefangenen aus der
Sowjetunion. Da wird „Deutschland – Ein
Bilderbuch“ plötzlich zum Exempel auf
die Frage, was man noch so gerade bild-
lich andeuten kann. Und so ist das Vergnü-
gen mit diesem Buch ein vielfältiges: hu-
moristisch, intellektuell, historisch, gra-
phisch. Und es ist egal, wie man das Gan-
ze dann nennt. ANDREAS PLATTHAUS

D
er Anfang von Johannes Muggen-
thalers viertem Roman ist wahr-
haft herzerhebend: Da richtet

der Autor auf formvollendete Weise in
einem Münchner Standesamt ein kom-
plettes Chaos an. Marko Windberg, den
ein Sportunfall um eine große Karriere
als Fußballer gebracht hat, arbeitet seit
zehn Jahren als kleiner Angestellter im
Standesamt. Er öffnet den Hochzeitsge-
sellschaften die Tür, ordnet die äußeren
Abläufe der Eheschließungen und
räumt auf: Tag für Tag im genau durchge-
planten Stundentakt. Bis eines Tages ein
Kurzschluss dafür sorgt, dass die „Stun-
de der Anarchie“ anbricht. Die heirats-
willigen Paare samt jeweiligem Anhang
stauen sich im Trausaal, die schüchterne
Standesbeamtin flieht in Panik durch
eine Nebentür, der für die Musik zustän-
dige Herr Epple übernimmt das Regi-
ment und sorgt für vollkommene Verwir-
rung, Marko macht sich schließlich da-
von. Herrlicher Slapstick, nicht mehr,
aber auch nicht weniger.

Dann aber wird es mühsam, und der
Roman verliert merklich an Fahrt, weil
er sich in Episoden auflöst. Marko trifft
seinen alten Schulfreund Fritz Böck, der
mittlerweile beim Gesundheitsamt arbei-
tet. Der erpresst den Besitzer eines Lu-
xusrestaurants mit einem albernen Schü-
lerstreich – er schüttet Heuschreckenlar-
ven in eine Mehlschublade – und ver-
schafft den beiden damit die nötigen Mit-
tel für einen Besuch der Wies’n. Danach
vergisst der Erzähler, was sich leicht ver-
schmerzen lässt, Böck für immer und
lässt Marko stattdessen im Dschungel
der Festzelte einen weiteren alten Schul-
freund treffen, den Kleinkriminellen und
Dorfgigolo Iwan Raupach, was aller-
dings schon deshalb schade ist, weil er
von nun an weitgehend auch das Interes-
se an Marko verliert, der plausibelsten
und psychologisch interessantesten Fi-
gur des Romans. Marko darf sich noch
rasch in Franziska verlieben, eine von
Iwans abgelegten Geliebten, und muss
sich fortan mit der Rolle eines Assisten-
ten bei Iwans Geldbeschaffungsmaßnah-
men bescheiden. Die aber bestehen vor
allem in der Inszenierung einer so doo-

fen wie dilettantischen Entführungsge-
schichte, die wiederum – einen erfolglo-
sen Banküberfall eingeschlossen – der-
art doof und dilettantisch ist, dass wir sie
hier nicht nacherzählen wollen. Objekt
und zum Teil auch Subjekt dieser Entfüh-
rung jedenfalls ist Bettina, seit drei Jah-
ren liiert mit einem reichen Münchner
Antiquitätenhändler, der sie leider nicht
heiraten will. Am Ende aber wird er sie,
als Effekt dieser absurden Entführung,
doch in eben dem Standesamt ehelichen,
in dem der Roman auch begonnen hat,
und so läuft diese umständlich episoden-
reiche, um Plausibilität nicht sonderlich
bemühte Geschichte auf eine ins Münch-
nerische variierte atemlose Hugh-Grant-
Hochzeit hinaus. Nur dass keine der Figu-
ren die Statur von Hugh Grant hat.

Doch es gibt auch manches Hübsche
und Milieusichere in diesem Buch. Mug-
genthaler hat – dies zeigen schon die
dem Roman beigegebenen Fotografien –
einen Sinn für detailgesättigte Genresze-
nen, und wenn er ein heruntergekomme-
nes Landgasthaus beschreibt, dann
glaubt man es förmlich riechen zu kön-
nen. Auch seine kleinstädtischen Milieu-
studien sind präzise aufgenommen. Nur
steht es schlecht um die erzählerische
Ökonomie; die ohnehin kaum tragfähige
Geschichte wird redundant erzählt und
mit sie kaum vorantreibenden Episoden
aus der Provinz ausstaffiert. Hinzu kom-
men die stilistischen Mängel und erzähle-
rischen Nachlässigkeiten des Buches, die
den Leser verstört nach der Rolle des
Lektorats fragen lassen. Es mag ja sein,

dass es immer mehr Leser gibt, die sich
an Sätzen wie „sie hatte als weiblicher
Lehrling in einem Fotoladen in der Klein-
stadt gearbeitet“ oder „sie trug ein franzö-
sisches Kostüm von Chanel“ nicht mehr
stören, aber auch bei diesen Lesern dürf-
te die Toleranzschwelle überschritten
sein, wenn der Erzähler ihnen von einer
Figur mitteilt, sie habe „den lauten Fern-
seher“ eingeschaltet, obgleich sie „dem
Fernsehen . . . entwöhnt“ gewesen sei.
„,Ich bestehe auf Ihre Hilfe‘, sagte Mar-
ko.“ Muggenthaler hätte dies seinem Lek-
tor sagen sollen.  ERNST OSTERKAMP

Boris Cyrulnik:
„Scham“. Im
Bann des Schwei-
gens. Wenn Scham
die Seele vergiftet.

Aus dem Französi-
schen von Maria Buch-
wald und Andrea Al-
vermann. Präsenz
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Isabel Kreitz:
„Deutschland“.
Ein Bilderbuch.

Dumont Verlag, Köln
2011. 112 S., Abb.,
geb., 19,99 €.

Johannes
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Trauung“.
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Neue SachbücherLiteratur

Eine Art innere Gefangenschaft

Wenn ich mir vorstelle, was der andere sieht: Dem imaginierten fremden Blick ent-
spricht der Habitus des Ausweichens.  Foto Laurence Mouton/Colourbox.com

Damals in Jugoslawien
Erinnerungsprosa: Marica Bodrožić versinkt in Bildern

Ihre Bilder haben so etwas Gewisses
Isabel Kreitz erzählt mit einundfünfzig kurzen Comics Ereignisse, die die Deutschen bewegt haben

Heiraten will gekonnt sein
Nicht die Abwertung als sol-
che hat Kraft, sondern ihre Be-
deutung zählt: Der französi-
sche Psychiater Boris Cyrulnik
hat eine wohltuend klischee-
freie Phänomenologie des
Schamgefühls verfasst.

Abb. a. d. bespr. Band

Deutschland liest:
Aus der Bilderge-
schichte zur Ausgabe
des „Stern“ vom
6. Juni 1971 mit dem
Bekenntnis von 374
Frauen, abgetrieben
und damit gegen den
Paragraphen 218
verstoßen zu haben.

Der vierte Roman von
Johannes Muggenthaler wäre
ein Fall für den Lektor
gewesen, der die Arbeit aber
leider verweigerte. So leidet
„Die letzte Trauung“ vor
allem unter Redundanz.


